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„Welch‘ gefährliche Bestie, deren Stunde endlich gekommen ist, schleicht sich nach Bethlehem, um geboren zu werden?“

Richard Yates
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Es ging im schönen Finstertal das Gerücht umher, dass auf dem nahen Berge ein Vampir hausen solle. Der lebte dort wohl in einer finsteren Höhle, tief, tief im alten Wolfswald versteckt.

Das Bauernvolk glaubte bereitwillig an solcherlei Gestalten, denn es war für Knechte und Mägde ein willkommenes Mittel ihr schlechtes Tagewerk zu vertuschen. Auch Mütter konnten ihre unartigen Kinder bestens mit dieser Mär zähmen. Pass auf, sonst holt dich der Bergvampyr und saugt dich mit seinen spitzen Zähnen aus, sagten sie mit erhobenem Zeigefinger und einem diebischen Lächeln. Andere bestritten wiederum den Wahrheitsgehalt der Vampir-Legende und wussten dagegen glaubhaft vom Strix – einem bösen Nachtvogel – zu berichten, der in dunklen Nächten in die Betten der Mägde und Bauernweiber kroch. Die Alten, die es immer besser wussten, spotteten über diese Märchen; dienten sie doch den Frauen nur allzu oft als Ausrede für einen heimlichen Ehebruch. Es waren jedoch nicht nur Fabeln, die von Haus zu Haus weitererzählt wurden. Denn die Finstertaler fanden immer wieder blutleere Vagabunden und Räuber auf den Waldwegen und Kornfeldern. „Mörder sind unter uns“, schrien die Einheimischen dann aufgebracht. Doch insgeheim waren sie froh, dass mit dem ehrlosen Gesindel in ihrer Gegend kurzer Prozess gemacht wurde. Erleichtert waren sie aber vor allem, dass es sie nicht selbst erwischt hatte.

Manch einer vertrat die Meinung, dass der Ursprung der Vampir-Legende eigentlich in der Geschichte von den drei Ratten des Teufels läge. Diese zeigten sich nur kleinen Kindern und seien die eigentlichen Blutsauger hinter den Mythen. Doch Andere schworen Stein und Bein, ihnen sei der Vampir in der Gestalt eines zierlichen und traurigen Prinzen mit goldenem Haar begegnet. Wieder andere suchte ein kleiner, bulliger Teufel heim, der ihnen die glimmenden Kohlen aus den Kaminen wegfraß. Die Gottesfürchtigen hingegen sahen einen neckischen Engel, der sie mit frisch duftendem Kuchen in die Arme Luzifers locken wollte. Die meisten Berichte kamen jedoch von den Jungen und Schönen des Dorfes. Sie wussten von einem fremden, seltsamen Mädchen zu berichten, dem sie auf den mondbeschienenen Straßen begegnet waren.

Wunderhübsch, mit schwarzem Haar, einer Haut weiß wie Schnee – und Augen, rot wie Kinderblut.

Die Finstertaler waren sich bald sicher, dass ein wahrer Teufel auf ihrem Berg hauste, der wohl in der Lage sein musste, vielerlei Gestalten anzunehmen. Einige Immerschlaue hatten die Vermutung, dass es nicht ein Teufel war, sondern ein ganzes Rudel davon. Doch diesen Gedanken schoben die Dorfbewohner beiseite – er war zu beängstigend.

Bei all diesen geheimnisvollen Begegnungen kam kein Dörfler aus dem Finstertal je zu dauerhaften Schaden und selbst die Frommen mussten sich eingestehen, dass das Dorf zwar sichtlich verflucht, zugleich doch auch im höchsten Maße gesegnet war.

Dann kam der große Krieg. Feindliche Soldaten überfielen das Dorf und nahmen es in Besitz. Verroht von dem Gräuel der Schlachtfelder vergingen sich die Invasoren mit unsäglichen Taten an den Finstertalern. Die Kornkammern wurden geplündert, die Ställe zuerst geleert, dann verbrannt. Nachts berauschten sich Offiziere und Mannschaften in wilden Gelagen an ihrem Sieg. Sie vergingen sich an den Jungfrauen und Mädchen des Dorfes. Am Tage pressten sie die Überlebenden in einen gnadenlosen Frondienst um den Ort zu befestigen.

Dann, eines Morgens, fanden die Schlächter plötzlich einen der ihren in der Gosse. Nach Rache dürstend töteten sie die Ältesten des Dorfes und hofften es schreckte die unbekannten Widerständler vor weiteren Morden ab. Doch zu ihrer großen Verwunderung und Entsetzen sollte jener Tote nur der Erste von vielen sein. Jede Nacht forderte erneut ein Opfer unter den Besatzern. Manche fand man mit blutenden Lippen – als ob man ihnen einen letzten, tödlichen Abschiedskuss aufgedrückt hätte. Andere hingegen entdeckte man grässlich entstellt, mit klaffenden Wunden wie von einem wilden Tier gerissen. Andere dagegen hatten kalkweiße Haut, ohne jede offensichtliche Spur von Gewalt. Aber jeden einzelnen fand man tot mit leblosen, starren Augen und einem zu einer schrecklichen Maske erstarrten Gesicht – ganz so, als hätten sie direkt in den feurigen Schlund der Hölle geblickt.

Unter den Besatzern machte sich Panik breit. Egal wie viele Bewohner sie im Gegenzug hinrichteten, die Morde wollten nicht enden. Auf der Suche nach den Schuldigen folterten sie die Bauern des Dorfes. Obwohl sie sich zunächst weigerten, erzählten die Gepeinigten ihnen schließlich die Geschichte vom Bergvampir. Die Offiziere glaubten nicht an Märchen oder Vampire. In ihren Augen musste es ein Widerstandsnest in den nahen Wäldern sein, das ihnen die Kameraden nahm. Schließlich, von der Folter zermürbt, gestanden die Dorfbewohner alles, was die Soldaten hören wollten. Sie erzählten von versteckten Höhlen in den Bergen, von edlen Kriegern und mutigen Freischärlern, die für ihre Freiheit kämpften und nächtlich das Söldnerlager heimsuchten.

Zufrieden mit dem Geständnis der Bauern, machten sich die Soldaten auf, dem Spuk ein Ende zu bereiten und das Widerstandsnest auszuheben. Zumindest einige der einfach geborenen Söldlinge ahnten, was da auf sie zukommen sollte. Hatten sie doch in jungen Jahren dieselben Geschichten über Geister und Monster gehört. Aus den Bänken der kleinen Dorfkapelle schnitzen sie heimlich spitze Pfähle und wuschen sich mit Weihwasser in der Hoffnung, dass dieses Ritual ihre Gräuel ungeschehen mache und Gott sie schützen würde. Grimmig und gut gerüstet begab sich der Trupp mit offenem Gewehr und verstecktem Kruzifix in den Wolfswald.

Der dunkle Forst verschluckte sie und kein Laut gab Auskunft über ihr weiteres Schicksal. Nach Tagen ohne Nachricht oder Lebenszeichen, kamen den verbliebenen Soldaten arge Zweifel.

Dann kam es die grausame Gewissheit. Einige Söldner kehrten als geschundene Schatten zurück. Gebrochen, verrückt, gerade so als hätte sich ihr grausames Herz gegen sie selbst gewandt. Etliche fand man später mit gebrochenen Gliedern, gespenstisch eingefallenem Gesicht und bedeckt mit getrocknetem Blut, das ein finsteres Spinnennetz auf ihren Leibern formte. Keiner der Söldner wagte es danach den Wald zu betreten. Opfer der Wölfe seien sie geworden, hieß es offiziell im Bericht des Feldwebels. Die niederen Soldaten erhielten den Befehl, den Wald abzubrennen. Aber kein Ast brannte und kein Zunder fing den Funken auf.

Da verstanden sie es endlich: Sie waren hier nicht erwünscht. Dorf und Wald boten keine Zuflucht für sie. Die Soldaten zogen sich eiligst zurück und spuckten zornig zum Abschied auf die verfluchte Erde. Am Ortseingang hatten die Dorfbewohner später als Ruhe eingekehrt war ein Denkmal gebaut. Dort hingen steinern Mantel, Schwert und Bolzen. Zerfetzt, gebrochen und geborsten. Die Legende sagt, dass das Dorf seitdem von keinem Kriegsmann mehr heimgesucht wurde.

Voller Freude über den Abzug feierten die Finstertaler ein rauschendes Fest zu Ehren ihres Vampirs und fragten sich, wie jemand ein Teufel sei konnte, der ihnen so viel Gutes tat. So kam es, dass sich die Einwohner mit den Umständen arrangierten. Es wurde für sie normal, dass oben im Berg ein dunkler Gast hauste. Denn, obwohl er von ihnen nahm, beschützte er sie doch im Gegenzug vor allem Übel. Ganz so wie der Schäfer von seiner Herde Wolle, Horn, Milch und Fleisch nahm, aber gleichzeitig über sie wachte. Manch einer fühlte sogar einen eigentümlichen Stolz darüber in sich, dass sein Dorf einem so außergewöhnlichen Geschöpf Unterschlupf gewährte. Die Dörfler ließen den Vampir in seiner Berghöhle gewähren, gleichwohl sich manch einer – sicher ist schließlich sicher – Kreuze an die Fenster der Schlafkammern hingen. Andere ließen, aus reiner Neugier, ihre Fenster und Türen einen kleinen Spalt weit geöffnet. Schließlich musste man dem Glück auch einen Weg zu sich weißen.

Diese Dörfler vermochten in besonderen Nächten ein dunkelhaariges Mädchen zu beobachten. Sie sahen, wie sie an den Betten der schlummernden Menschenseelen saß, ihnen kleine Geschichten ins Ohr flüsterte, den Hals küsste und einen scharlachroten Schlummertrunk raubte. Begegnete man den so „Beraubten“ später in den Gassen, zeugte noch tagelang ein lebendiges Flackern in den Augen von einer wundersamen Verjüngung. Die Flecken an Hals und Arm nannten sie Engelsmal. Gottes Segen war ihnen sicher; das leuchtete sogar dem Dorfpfarrer ein.

Doch im Laufe der Jahre verebbten die Geschichten über den wachsamen Vampir des Dorfes. Immer seltener wurden Augenzeugen dem Treiben gewahr. Immer seltener sah man Menschen mit Wundmalen am Hals und der eigenartigen Verjüngung. Zuletzt berichteten die Leute davon, das seltsame Mädchen habe kränklich gewirkt. Manche sahen sie auf Mauern oder Dächern sitzen und hörten, wie sie weinend flüsterte:

... Meine Schuld… alles meine Schuld...

Den Dörflern war dies alles ein Rätsel. Am Ende trieb sie nur eine Frage um: Was mochte sich ereignet haben, dass ihr geisterhaftes Mädchen so krank und unrettbar traurig wurde.

Schließlich verschwand sie ganz; zuerst aus den Augen, schließlich sogar aus den Köpfen der Finstertaler. Die Alten erhielten anfangs die Geschichten am Leben, doch mit ihnen starb schließlich die Erinnerung. Ganz so wie der Rest der Welt wandte sich Finstertal vom Glauben an das Übernatürliche ab. Sie entdeckten die modernen Formen der Unterhaltung für sich. Elektronische Wellen erzählten ihnen immer neue Geschichten, sanfte nimmermüde Lügen und verhießen ihnen neue, süße Träume.

Der Vampir, der dunkle Hüter des Dorfes, war schließlich endgültig verschwunden.


Kapitel 1

Briefe aus der Hölle
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Thomas-Wilhelm saß eingesperrt in einem Büro der Feuerwehr. Sie hatten ihn am Rande des Zeltlagers erwischt und mitgenommen. Vielleicht wäre es schlauer gewesen, sich zu verstecken oder weit weg zu rennen. Stattdessen fand man ihn entspannt an einen Baum gelehnt, um die Flammen bei ihrem grausamen Mahl zu beobachten.

Jetzt saß er zusammengesunken mit glasigen Augen im Bürosessel des Feuerwehrhauptmanns und starrte den Nebelschwaden hinterher, die langsam am Fenster vorbeizogen.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Tür und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. In der Öffnung stand ein älterer Herr im dunklen Anzug. Über einem gepflegten weißen Bart blitzten den Jungen zwei blaue Augen fröhlich an. Hinter ihm schlug die Tür wieder zu. Ein erneutes Klacken machte Thomas-Wilhelm klar, dass das Zimmer wieder verschlossen war. Der alte Mann lächelte freundlich und setzte sich an den Schreibtisch dem Jungen gegenüber. Er roch nach altem Holz und muffigen Akten. Thomas-Wilhelms Gedanken rasten.

Das musste ja so kommen – Erziehungsheim. Was sonst?

Der Mann im Anzug öffnete eine schmale Akte und breitete sie vor sich aus.

„So, Thomas. Da wären wir also.“

Twilly! dachte sich der Junge. Ich heiße Twilly! Er hasste den Namen Thomas. In besseren Tagen nannte ihn Bettina, seine Halbschwester Twilly. Aber heute nicht mehr. Er beschloss, besser nichts zu sagen und beobachtete den Besucher mit unterschwelligem Hass beim Durchblättern der Akte.

„Du hast also versucht, deine Freunde im Jugendlager zu verbrennen?“, brach der Bärtige schließlich das Schweigen.

Dabei grinste er Twilly an, holte betont langsam eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seines Sakkos und hielt sie ihm hin.

„Auch eine?“

Aber Twilly beachtete das Päckchen erst gar nicht. Eigentlich wollte er schweigen, doch irgendwie sprudelte nun doch alles aus ihm heraus.

„Nein.“ Er machte eine kurze Pause. „Dass der Brand sich ausbreitete, war ein unglücklicher Zufall. Ich wollte eigentlich nur meine Schwester erschrecken.“, antwortete er mit abwesender Stimme. „Aber dann tanzten die Flammen plötzlich auf allen Zeltdächern.“

Der Alte ließ ein Streichholz aufflammen und steckte sich seine Zigarette an.

„Die Schreie der anderen zu hören, hat dir aber schon gefallen, nicht wahr?“

Twilly presste die Lippen zusammen und schwieg erneut. Der Alte sah sich nach einem Aschenbecher um und löschte das Streichholz schließlich in einer Tasse voll mit kaltem Kaffee, die man dem Jungen vor längerer Zeit hingestellt hatte. Er blies den Rauch aus seinen Lungen. Während er nachdenklich durch seinen Bart strich, taxierte er Twilly.

„Nun, Thomas. Es wird dich wundern oder freuen, aber deine Schwester lebt noch - hat aber einige Verbrennungen. Einen Schönheitswettbewerb wird sie bis auf weiteres nicht gewinnen. Auch deine Freunde hat es mitunter übel erwischt. Hattest du dir das so vorgestellt? Bist Du mit dem Ergebnis zufrieden?“

Twilly verschränkte die Arme, lehnte sich leicht zurück und sah trotzig zur Decke.

„Sie… sind nicht meine „Freunde“...“

„Bitte?“

„Sie sagten, es wären „meine Freunde“ gewesen.“

„Nun, nach diesem Feuerchen werden sie es bestimmt nicht mehr sein, oder?“

Der Alte blies noch mehr Rauch in den Raum, lehnte sich zurück und schnippte die Asche achtlos auf den Teppich.

Twilly murmelte: „Sie hatten es verdient.“

„Also hattest Du so etwas schon früher geplant, hm?“

Twillys Hass loderte wieder auf. Er pochte mit seinem Finger mehrmals auf den Tisch. „Sie haben es verdient! Alle!“

Jedes Pochen war ein Ausrufezeichen.

„Sie waren betrunken von der Party. Haben in den Zelten nur ihren Rausch ausgeschlafen...“

Die Stimme des Beamten klang beinahe beiläufig. Twilly sah dem arroganten Kerl zornig in die Augen.

„Ich habe mich nur gewehrt. Sie haben keine Ahnung, was sie mir alles angetan haben.“

„Oh doch, die habe ich...“

Der Beamte grinste, als hätte er in der Akte einen besonders lustigen Scherz entdeckt. Unvermittelt sagte er: „Deine Schwester war in ihrem Zelt mit ihrem Liebhaber zusammen. War das der Grund für das Feuer?“

Twilly sah ihn finster an, biss sich auf die Lippen und blickte schweigend zu Boden.

„Nun, ich verstehe das, Thomas – ehrlich. Diese Geräusche aus ihrem Zelt müssen dich wahnsinnig gemacht haben. Sie hat dich doch schon immer mit ihren Reizen geärgert. Sie ist ein wirklich böses Mädchen, nicht wahr? Weißt du noch, wie du sie durch das Schlüsselloch in der Badewanne beobachtet hast?“

Erstaunt starrte Twilly den Alten an.

„Woher…wissen sie das?“

Der alte Kerl beugte sich lächelnd vor und lehnte sich auf dem Schreibtisch. Von der Zigarette in seiner rechten Faust zog eine schmale Rauchfahne nach oben.

„Thomas. Ich finde du hast ein wunderbares Talent für das Böse. Aber bisher hast du es leider wirklich dilettantisch eingesetzt.“

Es dauerte eine Weile, bis Twilly begriff, was er da eben gehört hatte. Währenddessen machte der Alte eine Pause und schaute ihn ernst an.

„Hör zu, Kleiner. Ich möchte dir helfen. Ich möchte deinen bösen Geist – dein seltenes Talent – entfalten.“

Twillys Augen wurden immer größer, aber in ihm wuchs auch der Zorn. Auf Psychospiele hatte er im Moment wirklich keine Lust.

„Was ist das für ein Scherz? Wer zur Hölle sind sie?“

„Nicht „zur“ sondern „aus“ mein lieber Thomas. Ich bin hier, weil der Teufel dir ein Angebot unterbreiten will.“

Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

„Was? Teufel? Der Teufel?“

Twilly hatte noch die Flammen vor Augen, den Rauch in der Nase, und die Schreie in den Ohren – und nun setzte ihm dieser alte Zausel noch einen Teufel in den Kopf.

„Scheren sie sich zur Hölle, Mann.“

Der Mann scherte sich nicht, sondern lehnte sich ruhig und gelassen auf seinem Stuhl zurück.

„Machen wir uns nichts vor. Du hast dein Leben lang nur Hass und Häme erfahren, weil die Menschen deine sensible Art ausgenutzt haben. Sie verstehen nicht, dass du ein wahrer Künstler bist. Ein Könner in echt großen Dingen. Wie wäre es, mal auf der anderen Seite zu stehen, Thomas. Anderen ohne Reue Schmerzen zufügen zu dürfen. Weitere Kunstwerke zu erschaffen, so wie du es heute Nacht getan hast. Würde dir das gefallen?“

Twilly wollte eigentlich nicht weiter zuhören. Zu absurd war die Situation. Das verschmorte Fleisch seiner Schwester hing immer noch in seiner Nase. Trotzdem rasten seine Gedanken. Ich, ein Künstler? Worin? Was war er wirklich? Er lauschte tief in seine Seele hinein und blickte hinunter in das dunkle Loch auf dessen Grund, verborgen im Finsteren, etwas Schreckliches lauerte. Seine Lippen zitterten, als sie sich öffneten und seine Antwort war eher ein Monolog – ein lautes Denken.

„Ja. Es macht mir Spaß, andere leiden zu sehen. Aber ich habe mir das nicht ausgesucht, es ist irgendwie passiert. Zuerst hab ich es mit Tieren probiert. Einem Hund hatte ich kochendes Wasser über das Fell gekippt. Mann, hat der gejault. Und einigen Ratten hatte ich die Kehle durchgeschnitten. Ich wollte nur sehen, ob ich das kann. Menschen hatte ich aber nie etwas angetan. Selbst dann nicht, als die Jungs in der Schule mich immer wieder zum Idioten gemacht und die Mädchen immer lachten, völlig egal wie nett ich zu ihnen war. Für sie war ich immer der blöde Freak. Sie hatten keine Ahnung, was in mir steckt. Und, verdammt, es tat so gut, sie alle leiden zu sehen. Vor allem Betty meine ach so süße Schwester!“

Er bemerkte, wie sich Speichel in seinem Mund gesammelt hatte und er beim Sprechen geiferte.

„Du willst sie besitzen, was? Deine böse Schwester Betty.“

Twillys Gesicht wurde hochrot. Er sprang vom Sessel auf.

„Nein! Sie soll in der Hölle verrotten! Ich hasse sie!“, schrie er. Das ist eine Lüge, antworteten ihn seine Gedanken kalt.

„Willst du sie immer noch, deine Schwester? Ich meine, nach Deinen Regeln? Ein großer Herr sein, dem sie demütig dienen soll?“

Der Alte lächelte einladend.

„Mein Angebot ist ehrlich. Du musst nur 'Ja' sagen und alle Deine Wünsche werden erfüllt.“

Dann fing er an, wie der Weihnachtsmann zu lachen. Irgendwie steckte dieser bizarre Ausbruch an Fröhlichkeit Twilly an und der Junge grinste mit. Er dachte an seine Schwester, an die Aussichten – und er fühlte sich wie ein Haifisch kurz vor der Fütterung. Nur ganz leise rief ein anderer Twilly, aus einer Ecke seines Verstandes, die er noch nie sonderlich beachtet hatte, ihm eine Warnung zu. Er ignorierte das Rufen.

Twilly studierte den fröhlichen Alten eindringlich und kam zu dem Schluss, dass der seltsame Bursche es wirklich ernst meinte. Natürlich. Jeder Verrückte meinte es ernst. Wie er selbst, als er das Benzin über das Zelt seiner keuchenden Schwester gegossen hatte. Andere quälen? Darauf konnte der Alte wetten. Die Gier erwachte in ihm und er hatte keine Lust mehr, sie zu verstecken. Nicht nach dieser Nacht. Diese Welt hatte ihn zerformt, es wurde Zeit sich dafür zu bedanken.

„Der Teufel...“, antwortete er vorsichtig. „Da ist doch ein Haken, oder? Was will er im Gegenzug für dieses Angebot? Meine Seele?“

Twilly versuchte sich in einem geringschätzigen Grinsen, aber es fiel reichlich unsicher aus. Es war ihm mehr als bewusst, dass dies hier immer noch ein perfides Spiel eines ausgepufften Psychologen sein konnte. Der weißhaarige Mann grinste zurück und diesmal war er der Haifisch – und Twilly seine Beute. Das Grinsen des Mannes zeigte eine Reihe mörderisch spitzer Zähne. Twilly blinzelte. Der Brand hatte ihn scheinbar ganz schön durcheinander gebracht.

„Deine Seele? Nein, Thomas, die darfst Du behalten. Wir möchten deinen Körper...“

„Was? Gehen Herrn Beelzebub die Weiber aus?“

„Nein, keine Angst. Er möchte dich verwandeln oder besser gesagt: Segnen. Dich umformen. In etwas Besseres. Es wird dir gefallen, das versichere ich dir. Schau selbst.“

Der Mann schob Twilly die Akte zu und tatsächlich: Geschrieben in goldenen Lettern lag dort ein Vertrag. Auf die Schnelle konnte er nicht alles erfassen, aber die Worte hatten trotzdem eine seltsame Klarheit.

„Im Grunde ist der Handel einfach: Wir verwandeln dich und dafür erhältst du alles, was dich glücklich macht. Aber lass' dir Zeit und lies ihn dir gut durch.“

Twilly arbeitete sich langsam durch die Zeilen. Dann blickte er kurz zum Fremden hoch und las sich anschließend den Vertrag noch einmal durch. Er hatte noch nie sonderlich gut oder gerne gelesen, aber dieser Vertrag war Buchstabe für Buchstabe ein Genuss. Er konnte gar nicht richtig sagen, warum dies so war.

„Was passiert, wenn ich das unterschreibe?“, fragte er und tippte auf das Papier. Der Mann beugte sich vor und Twilly beobachtete ein unheilvolles Glimmen in seinen Augen. Bestimmt nur eine Spiegelung der Lampe.

„Wenn du das hier unterschreibst, bringe ich dich zu einem Schiff mit dem du eine kleine Seereise zu einem Ort unternehmen wirst, an dem alle deine Träume wahr werden. Du wirst dann einer von uns: Ein dunkler Schatten.“

„Ein dunkler Schatten.“, wiederholte Twilly fahrig.

Der Alte lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern.

„Naja, entweder das, oder du wanderst wegen deiner kleinen Grill-Party in den Knast. Du hast die Wahl!“

Er schnippte die noch glühende Kippe in den Papierkorb und schloss die Lider. Laut und genussvoll sog er die verqualmte Luft aus dem Raum in seine Lungen, als wäre sie das köstlichste Parfüm der Welt. Das Zimmer war vollständig vernebelt und für Twilly roch es schon die ganze Zeit nach angebranntem Steak. Nein, nicht nach Steak...

Twilly genoss den Duft. Es brachte schöne Erinnerungen und das berauschende Gefühl hoch, welches er im Zeltlager gespürte hatte, als die Anderen geschrien hatten und sie mit ihren brennenden Haaren wie lebendige Fackeln durch das Lager gerannt waren. Da hatte er sich frei und glücklich gefühlt.

Wunderbar, oh so wunderbar, diese brennenden Marionetten...

Seine vorher mühsam unterdrückte Lust, andere zu quälen, konnte er heute Nacht nicht mehr kontrollieren. Aber wieso sollte er? Eigentlich hatte er sowieso vor, sich irgendwann umzubringen. Auch wenn diese neue Perspektive einiges relativierte. Mit dem Tot hatte er schon immer leicht Freundschaft geschlossen. Ein Deal mit dem Teufel erschien ihm auch nicht sonderlich schlimm, obwohl dieser „Bote des Teufels“ offensichtlich verrückt war.

Zum Teufel damit!

Es könnte ihm tatsächlich gefallen. Und wenn nicht? Egal. Schließlich hatte er gerade versucht, seine Schwester zu verbrennen. Er würde in jedem Fall in der Hölle schmoren. Das war praktisch nur eine Abkürzung dort hin. Selbst wenn es nur ein Spiel des Jugendamtes war, konnte er immer noch auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Er hatte nichts zu verlieren. Langsam zählte er bis drei und fasste sich ein Herz.

Der Junge namens Thomas-Wilhelm unterschrieb den Vertrag als Twilly. Der Mann, der ganz sicher kein Jugendbeauftragter war, grinste breit und stellte sich mit der vertrauensvollen Stimme eines Freundes vor.

„Trefflich, trefflich, Twilly. Mein Name ist Joseph Creutz und ich werde von nun an über dich wachen, mein junger Prinz.“


*

Ein Wandersmann mit wettergegerbtem Gesicht klopfte an die steinerne Pforte der kleinen Gruft. Er hämmerte ungeduldig mit der eisernen Spitze seines schweren Holzstabs gegen den verwitterten Fels.

„Hallo?“, rief er fordernd. „Hallo, ist da jemand?“

Seine Schläge donnerten tief in die dunkle Höhle hinein. Das widerhallende Echo ließ erahnen, wie tief sich die unterirdischen Katakomben durch den würdevollen Flammenberg ziehen mussten.

Das Sternenmeer glitzerte über dem Besucher und tauchte die Waldlichtung in ein sanftes, kühles Licht. Der Alte mit dem zerzausten Winterhaar und dem geschwungenen Zwirbelbart hatte allerdings keinerlei Blick für die ihn umgebende Landschaft. Grantig zog er seinen verfilzten Hut tiefer ins Gesicht und verbarg sich damit vor dem glitzernden Sternenlicht. Einer der Sterne über ihm leuchtete heller als die anderen. Das wusste er. Der Komet der Cäsaren. Er wusste auch, dass dieser Stern weiter wachsen würde, bis sein Schweif sichtbar werden sollte. Und dann, ja dann, würde er alles verändern.

Deshalb vermied er es im Moment, sich dieser trügerischen Schönheit hinzugeben. Das Schöne ist gefährlich, dachte er sich.

Das Schöne kann hübsch schnell... hässlich werden. Genauso wie der fremde Mann, der mich im Spiegel anstarrt und fragt: „Wo ist deine Ewigkeit hin? Was hast du Narr getan?“

Der Wanderer schüttelte sein Haupt und winselte wehmütig.

So stand er vor dem Felsen, der wie ein uralter Drachenzahn aus dem Herz der Lichtung in den Himmel ragte. Er wartete, direkt vor einem schmalen, mannshohen Spalt der den Stein durchschnitt und offensichtlich nach unten in eine Höhle führte, welche die Einheimischen „die kleine Gruft“ nannten.

Obwohl keine Tür den Spalt verschloss, wusste der Alte, dass er besser warten sollte. Die Wesen, die dort drin hausten, benötigten keine Türen, um unerwünschte Gäste fernzuhalten. Angespannt umklammerte er mit beiden Händen seinen treuen Reisegefährten, einen knorrigen Wanderstab, der ebenso so alt schien, wie er selbst. Ein zarter kühler Wind wirbelte ihm über die Wangen und führte den bitteren Duft der Fichten mit sich. Aber es kümmerte ihn nicht. Die lange und beschwerliche Reise zu diesem vergessenen Ort war für den alten Wanderer kräfteraubend gewesen. Er war müde und wollte diese lästige Sache endlich hinter sich bringen. Sein Marsch zurück würde ebenso lange dauern und nicht minder beschwerlich sein. Inzwischen machte ihm das lange Stehen zu schaffen. Ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Kreuz aus und wanderte wie ein bösartiger Wurm das Rückgrat hinauf. Wie gerne würde er sich jetzt setzen. Doch er gab sich dieser Versuchung nicht hin. Sein Besuch war offiziell und sein Auftreten sollte entsprechend Eindruck machen.

Mit einem leichten Seufzer ergab er sich seinem Schicksal und ließ seine Gedanken in Richtung Heimat fliegen. Hin zu den Dornen, wo ihn eine herrliche Belohnung für diesen Dienst erwartete. Er wollte den Auftrag erledigen und dann schnell wieder von dannen ziehen. Fort vom Reich der Menschen -diesem unheimlichen… Totenland.

Bei diesem Gedanken knirschte er mit den Zähnen.
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